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Endlich versorgt? Von wegen!
Zu: „300 Hausärzte fehlen“ u. „SPD will Landarztquote“, FR-Regional v. 15. u. 18.2.

Diese Problematik betrifft auch
mich. Ich bin seit fünf Jahren als
niedergelassene Fachärztin für
Psychiatrie und Psychotherapie
in Frankfurt tätig. Auch in mei-
nem Bereich gibt es offiziell eine
Überversorgung in Frankfurt-
Stadt. Da es aber – ähnlich wie
bei den Hausärzten – erhebliche
Probleme gibt, Nachwuchs zu
finden und da parallel die An-
zahl der behandlungsbedürfti-
gen Patientinnen und Patienten
in meinem Bereich steigt, wird
die Nachfrage nach Psychiaterin-
nen und Psychiatern größer.
Hinzu kommt, dass Frankfurt
eine Pendlerstadt ist. Patientin-
nen und Patienten kommen aus
ganz Hessen zu mir. Sie müssten
hinzugerechnet werden, um ei-
ne valide Neubewertung der Ver-
sorgungslücke zu erhalten. Die
Berechnungsgrundlagen nur an-
hand von Bevölkerungszahlen
sind m.E. vollkommen falsch.

Gesundheitsminister Spahn
suggeriert mit den Terminser-
vicestellen (TSS) über die Tele-
fonnummer 116117, dass jede
und jeder zeitnah einen Termin
bekommt. Das heißt aber nicht,
dass diese Menschen fachärzt-
lich weiter versorgt werden kön-
nen. Ich betreue mit einem soge-
nannten halben Kassensitz (also
in Teilzeit) rund 700 Menschen
pro Quartal und komme damit
an meine Belastungsgrenze. Je-
den Tag müssen meine Mitarbei-
terinnen Anfragen von Neupa-
tientinnen und -patienten ab-
lehnen. Diejenigen, die einen

Termin über die TSS erhalten,
freuen sich, weil sie denken,
jetzt werden sie endlich psychi-
atrisch versorgt. Aber ich kann
ihnen keine Folgetermine anbie-
ten, weil ich sonst keine Zeit
mehr für meine anderen Patien-
tinnen und Patienten habe, die
regelmäßig und seit Jahren zu
mir kommen. Ich muss bei je-
dem mir von Herrn Spahn auf-
gezwungenen Termin über die
TSS Menschen enttäuschen, da
ich sie nur einmal sehen werde.
Die TSS sind übrigens finanziert
durch die Kassenärztliche Verei-
nigung, die aus dem Lohntopf
der niedergelassenen Ärztinnen
und Ärzte finanziert wird. Die-
ser Terminvorgabezwang wird
auch noch von uns finanziert.

Ich bin der festen Überzeu-
gung, dass seelisch kranke Men-
schen eine genau so große Lobby
wie andere Patientinnen und Pa-
tienten verdient haben. Trotz-
dem weiß ich nicht, ob ich die-
sen Beruf in der Niederlassung
noch länger als fünf Jahre aus-
üben werde. Ich bin auch nicht
sicher, ob ich einer jüngeren Kol-
legin die Arbeit in einer eigenen
Praxis oder auch Praxisgemein-
schaft empfehlen kann. Ich bin
nicht die einzige, die so denkt,
d.h. die Versorgungslücke wird
in nächster Zeit nicht nur darin
bestehen, dass aus Altersgrün-
den abgegebene Sitze nicht mehr
belegt werden können, sondern
auch dadurch, dass bestehende
Praxen sich auflösen werden.

Dr. Katja Bonardi, Frankfurt

Wir können
auch anders
Zu: „Der utopische Raum“,
FR-Magazin vom 17. Februar

Es freut mich sehr, dass die FR
nun immer wieder mal Ideen
aus Zukunftswerkstätten publi-
ziert. Allzu viele Menschen ha-
ben – zu Recht, wie ich finde –
großes Unbehagen gegenüber
den Auswirkungen unseres öko-
nomischen Systems und auch in
Hinblick auf die Anfälligkeit der
praktizierten Demokratie gegen-
über Macht, Lobbyismus und
Vorteilsnahme.

Gleichzeitig herrscht aber lei-
der überwiegend eine pessimis-
tische Haltung in Hinblick auf
Alternativen vor. Und ein negati-
ves Menschenbild, das negative
Verhaltensweisen, zu denen die
jetzigen Systemstrukturen uns
oft geradezu nötigen, irriger
Weise in die Menschennatur ein-
schreibt.

Es ist wichtig zu verbreiten:
Wir Menschen können – und
wollen – auch anders, wenn die
gesellschaftlichen Strukturen
das zulassen. Gemeinwohlorien-
tierung muss die Profitorientie-
rung als Ziel ablösen und Koope-
ration als Treibmittel die Kon-
kurrenz.

Dies ist eine Aufgabe, die
auch der Druck der Straße der
Politik nahe bringen muss.

Joachim Reinhardt, Hüttenberg

Alle Leserbriefe dieser Ausgabe
des Leserforums wurden auch online
im FR-Blog veröffentlicht:
frblog.de/lf-20200302

Erziehung zur Mündigkeit
Zu: „Wege aus der Dauerschleife“, FR-Feuilleton vom 25. Februar

Stephan Hebel hängt seine (zu-
stimmenden) Gedanken an dem
Satz von Frau Kipping auf:„ Un-
sere Welt hat längst kein Außen
mehr“. Er kommt dazu: „Wer
der verbreiteten Ideologie des
Pragmatismus huldigt, wird hier
leicht mit den Achseln zucken“
und fährt fort: „Genau dies aber
kann sich unsere Gesellschaft
nicht mehr leisten. Zu konkret
ist die Bedrohung, dass indivi-
duelle Freiheit durch autoritäre
Gemeinschaft, sozialer interna-
tionaler Ausgleich durch natio-
nalen Fanatismus, ökologisches
Handeln durch Lügen und Leug-
nen ersetzt wird. Gut möglich,
dass sich das nur verhindern
lässt, wenn die Gesellschaft
lernt, vermeintlich unmögliche
radikale Veränderung als einzig
realistischen Weg zu begreifen“.

Dies möchte ich aufgreifen
mit der Frage: Wie kommt man
dahin? Ich meine, u.a. durch Be-
wusstseinsbildung, die die Per-
sönlichkeit in die Lage versetzt,
aktiv handelnd den Gewalt ver-
herrlichenden Mauer-Bauern
entgegenzutreten. Adorno wies
den Weg in seiner „Erziehung
nach Auschwitz“ mit der Erzie-
hung zur Mündigkeit. Mündig
ist, wer für sich selbst gedacht
hat und nicht bloß nachredet.

Janusz Korczak hat einmal
formuliert: „Früher las ich inte-
ressante Bücher (über Kinder),
heute lese ich interessante Kin-
der“. Die zu entwickelnde eduka-
tive Haltung der lernenden Ent-
wicklungsbegleiter*innen für

Kinder, die mich als Leitgedanken
besonders in der Erzieher*innen-
und Lehrer*innen-Ausbildung
(und nicht nur dort) hat auch
mich lernend bewegt im Seminar
einer Studienreise mit Päda-
gog*innen aus dem Kita- und
Fachschul-Bereich: Im Studien-
zentrum des Kibbuzes der Über-
lebenden der Warschauer Ghetto-
kämpfer war kurz vorher das Mu-
seum für Kinder eröffnet worden.
Hintergrund für diesen hervorra-
gend gestalteten Lernort war die
Frage, wie man Kindern den Ho-
locaust persönlichkeitsstärkend
verdeutlichen kann. Im Diskurs
wurden folgende Essentials ent-
wickelt: Ein solches Lernen tritt
ein für Autonomie statt Fremdbe-
stimmung, Ideale statt Ideologie,
Menschlichkeit statt Technokra-
tie, Hoffnung statt Resignation,
kritische Kompetenz statt unkri-
tischer Konsumtion, Verbunden-
heit statt Ichbezogenheit.

Handlungsleitende Prinzi-
pien dabei sind z.B. das An-
knüpfen an der Lebenswirklich-
keit und Persönlichkeit der Ler-
nenden, die Stärkung der kom-
munikativen Kompetenzen, För-
derung des selbstorganisierten
Lernens, der Orientierung und
Bewertung.

Also: Auf! „Eine offene Schu-
le neu denken, das können meh-
rere von uns; eine offene Schule
neu machen, fast keine*r“, so
Jürgen Zimmer 2001 in „Die
Ausbildung der Erzieher*innen
neu erfinden“ Machen wir es !

Klaus-Peter Krahl, Erzhausen


